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					Die jahrhundertealte Feindschaft zwischen Menschen und Nachtelfen reicht so tief wie die düstere Sternkluft, die ihre Länder trennt. Als sich eine uralte Macht aus der Kluft erhebt, die die Existenz beider Reiche bedroht, ist die menschliche Kriegerin und Heerführerin Zelie fest entschlossen, ihr Volk um jeden Preis zu schützen. Der Nachtelf Aries verfolgt die gleiche Agenda für sein eigenes Land. Immer wieder kreuzen sich dabei ihre Wege. Schließlich sehen sie sich gezwungen, einen Waffenstillstand einzugehen. Denn nur zusammen haben sie eine Chance, den größeren Feind zu bezwingen, der unaufhaltsam näher rückt. Mit der verbotenen, unwiderstehlichen Anziehungskraft zwischen ihnen hat keiner gerechnet. Doch wie sehr können sie einander wirklich vertrauen?
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Der Himmel flackerte. Rauchschwaden verhüllten die Sterne. Oder waren es die Funken des Feuers? Es krachte in der Ferne, als ein weiterer Baum vom Brand verschlungen wurde. Scharlachrote Blätter wirbelten zu Boden, betteten sich auf die blutbefleckte Schneedecke.
Es musste hier geschehen, an diesem Ort, an dem schon so viel Blut vergossen worden war. Der Tod weilte in jeder Wurzel. Unter der gefrorenen Erde schienen die Adern des Waldes zu flüstern, gierig angesichts des frischen Lebenssafts.
»So endet es also«, flüsterte die Frau im Schnee. Ihr Rücken war wie Eis, ihre Brust klebrig warm. Mit jedem Herzschlag trat Blut aus der Wunde. Sie blickte furchtlos auf die Klingen, deren Spitzen sich in die Senke unter ihrer Kehle bohrten – eine aus Stahl, die andere aus gleißendem Mondlicht. Obgleich ihr Atem flach ging, spürte sie den scharfen Schmerz mit jedem Zug.
Der Mann schaute auf sie hinab, aber sein Gesicht lag im Schatten. Schneeflocken und Aschefetzen benetzten seine Kapuze, und weiße Haarsträhnen wehten wie Spinnweben im verqualmten Wind.
Er umklammerte den Schwertgriff fester. »So endet es.«

					Kapitel 1

					Die Kommandantin
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Ein Chor aus Jubelschreien erfüllte Vesalis’ Straßen. Strahlende Gesichter, fern und frei von den Leiden der Schlachtfelder, die immer noch zu viele Landstriche Xios rot färbten. Die Menge erfreute sich an den friedlichen Feierlichkeiten in der Hauptstadt der Nachtelfen.
Zelie beobachtete die Parade mit finsterer Miene. Es gab keinen Frieden, nur Waffenruhe. Ihre Hand wanderte zur Hüfte, suchte nach dem Schwertgriff. Sie durfte die Klinge nicht bei sich tragen; Waffen waren bei der Zusammenkunft in der Hauptstadt von Melantes nicht erlaubt.
Der Stoff des Kleides lag leicht und luftig auf ihrer Haut. Zelie sehnte sich nach dem schweren, eisenbeschlagenen Leder ihrer Rüstung. Aber die Gepflogenheiten des Nachtelfenreichs geboten ihr, zumindest bei offiziellen Empfängen das traditionelle Damengewand zu tragen: ein mit kunstvollen Flechtungen überzogenes Kleid in zartem Elfenbein, vorn hochgeschlossen, hinten tief ausgeschnitten. Man hatte ihr passend zum Stoff Zierbänder in die Haare gewoben. Sie kitzelten ihren nackten Rücken, aber Zelie versuchte, es zu ignorieren.
Von ihrem Platz unter den Arkaden hatte sie einen einigermaßen guten Blick auf die Parade. Blumenmädchen warfen Asvenen, die Männer am Straßenrand sammelten sie auf. Einige der weißen Blüten blieben auf dem Kopfsteinpflaster liegen und wurden kurz darauf von den geflügelten Reittieren der Paladine zertrampelt. Die ledrigen Schwingen der Finstergleiter verdeckten ihre Reiter immer wieder.
Zwischen den Falten ihres Kleides ballte Zelie die Hände zu Fäusten. Sie wollte den gefürchtetsten Kriegern der Nachtelfen die Helme herunterreißen und ihnen die Köpfe einschlagen. Ihre Rüstungen schimmerten weißgolden im Abendlicht. Edle Zurschaustellung – auf dem Schlachtfeld trugen die Paladine scharlachrote Kampfmonturen, als wollten sie selbst im Blut ihrer Feinde gebadet unbefleckt wirken.
»Zelie«, flüsterte ihr jemand von hinten ins Ohr. »Die Versammlung beginnt gleich.«
Einen Moment lang beobachtete Zelie noch die Parade, bevor sie sich zu ihrem Berater umwandte. Dzem war eine Handbreit kleiner als sie. Seine gesamte Statur war zierlich, und er hatte die Hände eines Bibliothekars, die Fingerkuppen rau vom Papier. Wie immer machte er seiner Berufung alle Ehre: Schriftrollen und Karten ragten hinter seiner Schulter aus einem Lederbeutel, und Zelie war sich sicher, dass in einer seiner vielen Manteltaschen auch mindestens ein Buch steckte.
»Gehen wir«, sagte sie, woraufhin Dzem sich augenblicklich in Bewegung setzte.
Schweigend führte er Zelie auf einen Säulengang an den Außenmauern des Palastes zu. Asvenen rankten an den Arkaden entlang. Man erzählte sich, dass die Blumen der Nachtelfen niemals verblühten, und bei dem Anblick glaubte Zelie es fast.
Unter einem der Säulenbögen blieb Dzem stehen und drehte sich mit ernster Miene zu ihr herum. Schwarze Locken rahmten das dunkle Gesicht ein, in dem seine Augen wie Bernsteine funkelten. Der weiche Mund stand im Kontrast zu den spitzen Wangenknochen.
»Was ist los?«, wollte Zelie wissen, als er nichts sagte.
»Wir sind hinter feindlichen Mauern. In dieser Zusammenkunft kommt es auf Diplomatie an.«
»Was willst du damit sagen?«
Einen Moment lang druckste Dzem herum. »Bei allem Respekt, du bist nicht sehr diplomatisch. Möglicherweise wäre es besser, wenn du nicht viel sagst.«
Zelie runzelte die Stirn. Vielleicht hätte sie verärgert sein sollen, aber ein amüsiertes Lächeln zupfte an ihren Lippen. »Keine Sorge«, sagte sie und klopfte Dzem im Vorbeigehen auf die Schulter. »Das Reden überlasse ich dir.«
»Was? Aber ich …«
Zelie hörte ihn unruhig murmeln, während er ihr folgte. Sie hatte ohnehin nicht vor, sich aktiv an der heutigen Versammlung zu beteiligen. Ihren Informationen nach hatten die Menschen aus dem Norden von Ostmelan eine Audienz erbeten, doch die Hintergründe waren ihr nicht bekannt. Es schien jedoch wichtig genug zu sein, alle Vertreter der Menschen mit einzuschließen. Höchstwahrscheinlich versuchten die Nachtelfen wieder, ihre Landesgrenzen auszuweiten, was zu Verteidigungsmaßnahmen führte. Vielleicht diskutierten sie auch ein weiteres Friedensabkommen, das an dem Machthunger und Stolz aller Beteiligten scheitern würde.
Der Gang machte eine Biegung, und die Arkaden gaben den Blick auf die steilen Hänge des Molargebirges frei. Wie ein scharfkantiges Gebiss ragten mehrere Gipfel aus der Wolkendecke, über der Vesalis thronte. Unten nannte man sie auch die Himmelsstadt, die bei klarem Wetter aus der Ferne betrachtet zwischen den Berghängen zu schweben schien.
Zelies Glieder versteiften sich. Sie konnte nur erahnen, welche Untiefen sich gleich hinter dem Geländer zu ihrer Linken auftaten. Ihr Körper gehorchte, als sie rasch weitermarschierte, aber sie war froh, als sie der Aussicht den Rücken kehrte und den Palast betrat. Auch die bodentiefen Fenster gaben den Blick auf den Abgrund frei, aber hier drinnen war er nicht annähernd so schwindelerregend.
Dzem ging stets einen halben Schritt hinter Zelie, aber sie bemerkte auch so, wie er sich eifrig umsah, als wüsste er nicht, wohin er zuerst schauen sollte. Er hatte es kaum erwarten können, die Hauptstadt der Nachtelfen mit eigenen Augen zu sehen. Obwohl Dzem die Sicherheit der Bibliothek bevorzugte, lockte ihn seine Wissbegierde hin und wieder mit auf Zelies Reisen.
Am Ende des Flures erwartete sie eine Flügeltür, die von zwei Männern flankiert wurde. In ihren Rüstungen wirkten sie wie Statuen und die erkennbaren Gesichtszüge unter den Helmen versteinert.
Als Zelie und Dzem näherkamen, öffneten die Nachtelfen den beiden grußlos die Türen und schlossen sie wieder, sobald sie hindurchgetreten waren.
Der Thronsaal war beeindruckend; linker Hand bauschten sich Seidenvorhänge geisterhaft vor offenen Arkaden auf, zur rechten erstreckte sich ein Gemälde über die gesamte Wand. Es zeigte das Gebirge in der Dämmerung, und jedes Mal, wenn die Vorhänge das Abendlicht hereinließen, schien es zum Leben zu erwachen.
Mit erhobenem Haupt durchquerte Zelie den Raum. Sie war lange nicht mehr hier gewesen, nicht seit der alte König Xantres verstorben war und die Krone an seinen Letztgeborenen weitergegeben hatte.
Da saß er, auf einem Thron aus weißem Stein: Ceres Ascendere.
Der Nachtelfenkönig sah jünger aus, als sie erwartet hatte. Eine Krone aus Kristall und Silber zierte sein weißes Haupt, die Haare darin verflochten, als wären sie mit dem Schmuckstück verwachsen. Wie alle Nachtelfen schien ihn ein sanftes Leuchten zu umgeben. Haut aus Mondlicht, ging es Zelie durch den Kopf. Aber sie würde sich davon nicht blenden lassen.
Moos zog sich über die Rückenlehne des Throns, und Asvenen sprossen daraus hervor. Die Blüten unterstrichen Ceres’ edle Gestalt. Nur seine Augen waren zu dunkel für sein Gesicht.
An der Tafel, die vor dem Thron aufgestellt worden war, saß eine Reihe von Menschen und Elfen. Die meisten Gesichter waren Zelie unbekannt, aber eines wandte sich ihr direkt zu: Vhinzent von Carass, Fürst der äußersten Hauptstadt der Menschen im Schatten des Molargebirges.
Glücklicherweise war an seiner Seite kein Platz mehr, und so setzte sich Zelie an das andere Kopfende der Tafel. Aus den Augenwinkeln bemerkte sie noch immer Vhinzents durchdringenden Blick.
Dzem ließ sich auf den Stuhl neben ihr sinken. Er umklammerte die Tasche mit den Karten auf seinem Schoß und sah sich aufmerksam um. Zelie schmunzelte. In Räumen voller Bücher war er besser aufgehoben.
Der Nachtelfenkönig sah schweigend in die Runde, und auch um die Tafel herum war es still. Gerade als Zelie sich fragte, worauf sie noch warteten, öffneten sich die Flügeltüren, und die Paladine traten mit großen Schritten ein. Natürlich. Allerdings zählte sie nur sechs von ihnen, die sich auf den freien Plätzen verteilten. Unter ihnen waren zwei Frauen, die sich auf eine natürliche Art synchron bewegten, als kannten sie die Bewegungen der jeweils anderen in- und auswendig. Bei einem der Männer fiel Zelie eine silberne Handprothese auf; die Glieder waren filigran gearbeitet, und an den Fingerknöcheln glitzerten Mondschimmerkristalle. Sie war nicht nur ein Ersatz für die vermutlich im Kampf verlorene Extremität, sondern auch eine Waffe.
Als die Paladine um den Tisch herum Platz genommen hatten, erhob sich ein kahlköpfiger Elf mit erblindeten weißen Augäpfeln an der Seite des Königs.
»Lasst uns beginnen«, sagte er; seine Stimme war leise, ließ aber jegliches Gemurmel am Tisch augenblicklich verstummen. »Ich bin Vaun und spreche im Namen des ehrwürdigen Ceres Ascendere. Die Menschenfürsten baten um eine Audienz beim König, und der König gewährt sie. Er heißt die Fürsten wie auch deren Abgesandte in Vesalis willkommen.«
Ceres deutete ein Nicken an, wie um die Worte seines Sprachrohrs zu bestätigen.
Zu fein, das Wort selbst an uns zu richten, ging es Zelie durch den Kopf. Neben ihr hing Dzem gebannt an den Lippen des Elfen.
»Bitte tragt nun euer Anliegen vor«, sagte Vaun und öffnete die Arme zu einer auffordernden Geste.
Nach kurzem Schweigen erhob sich einer der Menschen, ein bärtiger Mann in leichter Rüstung, an deren Verzierungen Zelie ihn als einen Abgesandten des Fürstentums Queya erkannte. Er neigte respektvoll den Kopf, bevor er sprach: »Mein Name ist Ester, und ich bin hier auf Geheiß meines Fürsten, Wigad von Queya.« Er zögerte kurz. »In den Siedlungen kam es vermehrt zu bedenklichen Sichtungen.«
»Welcher Art?«, hakte Vaun nach einer kurzen Pause nach.
Der Abgesandte schien seine Worte abzuwägen. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. »Es heißt, man habe in der Nacht Mondschleicher gesehen.«
Zelie versuchte, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen, und sah sich um. Am anderen Ende des Tisches tuschelten und feixten die Nachtelfen spöttisch. Vhinzent fing ihren Blick auf. Seine sichelförmigen Augen verengten sich kaum merklich, und unter dem gedrehten Schnurrbart kräuselten sich seine Mundwinkel. Alles an seinem Gesicht wirkte spitz und scharfkantig. Und abstoßend.
Zelie verzog keine Miene und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Sprachrohr des Königs.
»Mit Verlaub«, sagte der Elf, »aber die Mondschleicher sind nichts weiter als Legenden.«
»So sagt man«, gab Ester diplomatisch zurück.
Zelie kannte die Legenden. Für die meisten waren sie Schauergeschichten, die man sich in Neumondnächten erzählte, wenn die dämonischen Kreaturen vermeintlich umgingen. Sie hatte vor einer Weile Gerüchte über angebliche Sichtungen aufgeschnappt, aber das hier war das erste Mal, dass sie in einem offiziellen Rahmen davon hörte. Zelie war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte. In ihren sechs Jahren als Kommandantin hatte sie viele Orte bereist, und ihr war nie ein Mondschleicher untergekommen. Die Dämonen mochten vor Jahrhunderten existiert haben, aber nur wenige Überlieferungen und Phantasmen hatten die Zeit überdauert.
»Ihr glaubt die Geschichten?«, hakte Vaun nach. Sein Tonfall war unverändert ruhig, doch sein Körper schien unter Spannung zu stehen.
Aller Augen richteten sich auf Ester, der sich unbehaglich wand. »Ich glaube, dass irgendetwas unsere Bevölkerung bedroht. Und die Vorfälle häufen sich mit dem zunehmenden Abbau des Mondschimmers in der Sternkluft.«
Bei der Erwähnung des phosphoreszierenden Edelgesteins bemühte sich Zelie, nicht das Gesicht zu verziehen. Die Nachtelfen waren gierig danach, nutzten es für die Beleuchtung ihrer Städte, als Schmuck und Verstärkung ihrer Waffen. Mondschimmer war magischen Ursprungs. Und die Wurzel des Hasses zwischen Menschen und Nachtelfen.
»Das ist unerhört«, knurrte einer der Paladine in Zelies Nähe und unterbrach damit ihre Gedanken. Ein Raunen ging um den Tisch.
»Was genau wollt ihr uns unterstellen?«
Jegliches Geflüster im Thronsaal verstummte. Selbst der Wind schien innezuhalten und die Vorhänge regten sich kaum noch. Es war das erste Mal, dass der Nachtelfenkönig für sich sprach. Seine Stimme war sanft und dunkel wie die Nacht, der er entsprungen war.
Zelie betrachtete ihn aus den Augenwinkeln. An seiner Haltung hatte sich scheinbar nichts verändert, und doch umgab ihn nun anstelle der Erhabenheit eine bedrohliche Aura, die sich unsichtbar über der Tafel und den Anwesenden ausbreitete.
»Nichts, Euer Majestät«, antwortete der queyanische Abgesandte mit bleicher Miene. »Derlei würde ich mir nie anmaßen. Ich bin nur als Botschafter hier.«
Ceres’ Augen funkelten. Er lehnte sich auf seinem Thron vor, die Hände auf den Lehnen leicht angespannt, und allein diese Bewegung strahlte so viel Dominanz aus, dass Ester nervös blinzelte.
»Dann richtet Eurem Fürsten aus, dass etwaige Anschuldigungen nicht zu einem Friedensabkommen beitragen«, sagte der König. »Falls es in der Sternkluft Mondschleicher gäbe …« Ceres hob über die Worte herablassend die Augenbrauen. »… meint ihr nicht, wir wüssten darüber besser Bescheid als Ihr? Ich frage mich doch eher, ob Euer Fürstentum nicht in der Lage ist, seinem Volk Sicherheit zu geben. Wieso sollte das für mein Volk von Belang sein?«
Mit zusammengepressten Lippen schien Ester nach einer Antwort zu suchen, entschied sich jedoch, sich zu setzen.
Ceres lehnte sich wieder zurück und ließ mit erhobenem Kinn den Blick über seine Gäste schweifen. Zelie achtete darauf, ihren nicht abzuwenden oder zu blinzeln. Sie würde sich den Nachtelfen gegenüber nicht unterwürfig zeigen. An ihrer Seite konzentrierte sich Dzem auf die Karten, die aus seiner Tasche ragten.
»Gibt es unter euch noch jemanden, der Anschuldigungen dieser Art hervorbringen möchte? Denn ich rate euch, niemals wieder ohne Beweise eure Stimme zu erheben.«
Die Spannung im Raum lag fast greifbar in der Luft. Besonders die Paladine wirkten wachsam, bereit, jeden Befehl ihres Königs auszuführen. Zelie hätte gern ihr Schwert bei sich gewusst, falls die Situation eskalierte. Wie hatte sie sich je darauf einlassen können, unbewaffnet einen Elfenpalast zu betreten?
»Meine Freunde, ich bitte euch.«
Zelie war nicht überrascht, zu sehen, dass Vhinzent sich mit beschwichtigender Geste erhob und in die Runde lächelte.
»Verirren wir uns doch nicht zwischen den Zeilen unserer Worte. Wollen wir nicht erst einmal auf unsere Zusammenkunft anstoßen, ehe wir weitere Einzelheiten besprechen? Ich bin mir sicher, das wird uns allen guttun.«
Zelie biss die Zähne zusammen. Vhinzent war eine Schlange. Er tat nie etwas Uneigennütziges, und Zelie fragte sich, welche Absichten er hier verfolgte.
Aber es funktionierte. Das Schwelen im Raum verrauchte, und Ceres nickte Vaun zu, woraufhin der kahlköpfige Elf sich mit der Andeutung einer Verbeugung entfernte und in einer Ecke des Raumes Anweisungen an Bedienstete weitergab. Einige Fürsten und Elfen am Tisch nahmen wieder ihre Unterhaltungen auf.
Dzem lehnte sich herüber. »Läuft das immer so ab?«
»Du meinst, dass wir ganz schnell in Belanglosigkeiten abdriften und offensichtliche Probleme ignoriert werden?«, gab Zelie zynisch zurück.
Bevor Dzem reagieren konnte, öffneten sich die rückwärtigen Türen, und mehrere Bedienstete kamen mit Gläsern und Flaschen herein, in denen eine fast schwarze Flüssigkeit umherschwappte. Skille, ein bittersüßer, berauschender Nektar, mit dem auf ganz Xio Handel betrieben wurde. Kaum waren die ersten Gläser ausgeschenkt, lockerte sich die Stimmung. Die Anwesenden erhoben sich vom Tisch, prosteten einander zu und fanden sich in Grüppchen zusammen, auch wenn Menschen und Elfen größtenteils unter sich blieben.
Zelie nippte misslaunig an ihrem Glas. Sie war hier, um für die Menschen Stellung zu beziehen, wenn es sein musste, nicht, um sich zu betrinken. Aber so endete es meist, und nie änderte sich etwas. Sie verhandelten weiter mit den Nachtelfen, während andernorts territoriale Kämpfe ausgefochten wurden.
Derweil betrachtete Dzem seinen Skille skeptisch, schien noch abzuwägen, ob er ihn probieren sollte.
»Eine Dame sollte nicht allein trinken.«
Zelie hatte nicht bemerkt, dass Vhinzent neben sie getreten war und sich geschmeidig auf den frei gewordenen Stuhl an ihrer Seite sinken ließ.
»Wie gut, dass ich weder allein noch eine Dame bin«, gab Zelie zurück und nahm demonstrativ einen weiteren Schluck.
Das Lächeln auf Vhinzents Gesicht erreichte seine Augen nicht, und die Narbe unter dem linken grub sich tiefer in die blasse Haut. Er lehnte sich näher zu ihr heran, und die von grauen Strähnen durchzogenen Haare fielen ihm über die Schulter.
»He, Junge«, sagte er an Dzem gewandt. »Gib mir einen Moment Privatsphäre mit deiner Herrin.«
Dzem schaute kurz zu Zelie, bevor er schweigend aufstand und sich entfernte. Gern hätte Zelie ihren Berater aufgehalten, aber sie wollte ihn nicht vor die Wahl stellen, sich entweder ihr oder einem Fürsten zu widersetzen. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, ihren Skille teilnahmslos im Glas zu schwenken.
Vhinzent ließ sich davon nicht irritieren. »Wann wirst du endlich das Schwert ablegen und an meiner Seite über Carass herrschen?«
Zelie machte ein verächtliches Geräusch. »Danke, aber ich hänge an meinem Schwert.«
»So gern ich dich auch in Rüstung sehe«, sagte Vhinzent, »ich finde, das Kleid steht dir ausgesprochen gut.« Er berührte ihre nackte Schulter.
Zelie schlug seine Hand weg. »Vorsicht, Fürst. Hätte ich mein Schwert bei mir, wäre sie jetzt ab.« Sie leerte ihr Glas in einem Zug und verließ energisch den Tisch.
Vhinzents leises Lachen folgte ihr. »Immer eine Freude, Zeline.«
Mit geballten Fäusten marschierte Zelie auf die Flügeltür zur. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie gehen sollte, solange sie nur Abstand zwischen sich und den Fürsten brachte.
Niemand hielt sie auf, als sie den Thronsaal verließ, auch nicht die beiden Wachmänner vor der Tür. Wahrscheinlich glaubten sie, dass Zelie genau wusste, wohin sie wollte, so zielstrebig, wie sie den Flur hinuntermarschierte. Aber sie wollte nur weg.
Erst als sie mehrere Ecken umrundet hatte, verlangsamte sie ihre Schritte und sah sich um. Die weißen Gänge ragten hoch und kalt über ihr auf. Wenigstens war es hier still, auch wenn ihr der Skille auf leeren Magen in den Ohren rauschte und ihr die Hitze in die Wangen trieb. Sie musste wieder einen klaren Kopf kriegen, bevor sie zur Versammlung zurückkehrte. Ihrer Erfahrung nach würde es ohnehin noch eine Weile dauern, bevor sich die Anwesenden wieder auf ernstere Themen konzentrierten. Wenn überhaupt.
Eine blutrote Flügeltür hob sich zu ihrer Linken vom Rest der hellen Architektur ab. Zelie blieb davor stehen und ließ ihre Hand über die wellenartige Maserung der Tür gleiten. Anhand der Farbe erahnte sie bereits, was sich dahinter befinden musste. Sie spähte über die Schulter, dann drückte sie die Klinke hinunter und trat ein.
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Ein Stöhnen entfuhr Garnett, als Aries ihren Hals küsste. Er spürte, wie ihre Hände seinen Rücken hinaufwanderten, aber bevor sie ihn umarmen konnte, zog er sich von ihr zurück und erhob sich nackt aus dem Bett. Hinter ihm seufzte Garnett resigniert.
»Musst du wirklich schon gehen?«
»Nein«, gab Aries zurück, während er in die schmal geschnittene, weiße Hose schlüpfte und sie vorn zuschnürte. »Aber du schon.«
Schweigen schlug ihm vom Bett entgegen. Schließlich hörte er das Rascheln von Stoffen und kurz darauf die Schritte nackter Füße. Garnett tauchte neben ihm auf, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte ihn an.
Aries streifte sich sein Hemd über und erwiderte ihren Blick. »Was?«
»Du bist schon den ganzen Nachmittag unausstehlich. Es liegt an den Feierlichkeiten, habe ich recht?«
Aries schwieg. Er tauschte nur selten Gefühle mit seiner Kurtisane aus, und das hier war keiner dieser Momente.
Stirnrunzelnd griff Garnett nach den Bändern an Aries’ Hemd. »Lass mich dir wenigstens damit helfen.«
Er ließ es zu und wartete, während sie geschwind die Ösen miteinander verband. Er musterte Garnett, ihr silbriges Haar, das im Licht kupferrot schimmerte, die langen Wimpern und ihre schwach ausgeprägten vier Elfenohren – eine Halbelfe, die aufgrund der Feindschaft mit den Menschen hier nur geduldet wurde. Aber sie stand unter Aries’ Schutz, daher wagte niemand, ihre Anwesenheit im Palast zu kritisieren. Sie konnte kommen und gehen, wie es ihr beliebte – oder wie es Aries beliebte.
Garnett ließ von ihm ab. Sie wusste es besser, als auf weitere Worte seinerseits zu warten, und ging an ihm vorbei zu einem Standspiegel, um sich selbst einzukleiden.
Indes griff Aries nach seiner Jacke. Die Fäden im Stoff glänzten mal silbern, mal golden im Licht – genau wie die Rüstung, die in den Höhlen auf ihn wartete. Er hatte noch Zeit, aber er wollte raus.
Auf dem Weg zur Tür sah er über die Schulter und begegnete Garnetts Blick im Spiegel. Zum Abschied neigte er den Kopf, bevor er sein Schlafgemach verließ. Direkt daneben schloss sich ein Vorraum an, mit roten Samtsesseln und bodentiefen Fenstern, hinter denen sich das Molargebirge erstreckte. Der Himmel war leer. Noch.
Neben dem Waffenschrank hielt Aries wie mechanisch inne. Die gläsernen Einlassungen im purpurnen Holz leuchteten von innen heraus. Es kam von seiner Mondlichtklinge: ein verzaubertes Schwert, das neben einer gewöhnlichen Stahlklinge noch eine zweite besaß, geformt aus silbrigem Licht, das von Mondschimmerkristallen am Schaft gebündelt wurde.
Obgleich die Nachtelfen viele ihrer Waffen mit den phosphoreszierenden Edelsteinen verstärkten, war sein Schwert eines der seltenen Relikte aus den Zeiten der Magierherrschaft. Eine Klinge aus reinem Mondlicht – das war echte Magie. Magie, die Nachtelfen nicht selbst wirken konnten. Magie, die vor Jahrhunderten ausgestorben war.
Bis auf wenige Erbstücke wie sein Schwert.
Sein antrainierter Instinkt verlangte danach, aber Aries ließ es, wo es war. Er brauchte es bei der Parade nicht, selbst seine Rüstung wäre nur zur Schau.
Er verließ den Palast durch einen Seiteneingang. Entlang des Berghangs führte ihn ein Pfad zwischen hoch aufragenden Felsen hindurch und Stufen hinauf, die direkt in das Gestein gehauen worden waren. Er musste nicht weit gehen, bis sich hinter einer Biegung die ersten Höhleneingänge auftaten. Über ein Felsplateau steuerte Aries auf eine große Öffnung zu.
Als er den Schlund des Berges betrat, gewöhnten sich seine Augen sofort an die Dunkelheit. Selbst bei schwachen Lichtverhältnissen nahm er seine Umgebung messerscharf wahr. Aber tiefer im Berginneren, wohin sich kein Lichtstrahl mehr verirrte, geriet auch seine Sehkraft an ihre Grenzen.
An den Höhlenwänden waren Schleifspuren von Klauen und Flügeln. Hier und da glitzerte ein Rinnsal Wasser, zeichnete venenartige Muster in das Gestein.
Aries hörte das keuchende Atmen der Finstergleiter in den Tiefen der Höhle. Und Schritte.
Ein Lichtschein durchbrach das Dunkel.
»Na, endlich«, begrüßte ihn Dayrn mit einer Laterne in der Hand. »Ich war mir fast sicher, du würdest nicht kommen.«
»Und die Parade verpassen?« Aries lachte leise. »Wie käme ich nur dazu …«
»Da müssen wir beide durch.« Dayrn schlug ihm auf die Schulter. »Komm. Sie warten.«
Aries folgte ihm.
Steine und Knochen knirschten unter seinen Stiefelsohlen. Das Mondschimmer im Innern der Laterne tauchte die Höhle in Silberblau. Es umrahmte Dayrns Gestalt gespenstisch. An allen vier Ohren funkelte Schmuck und hob sich von den geschorenen Seiten seines Schopfs ab. Die weißen Haare hatte er wie üblich am Oberkopf zu einem Zopf geflochten.
In einem gewölbeartigen Höhlenraum blieb er stehen. Über einem Gestell zeichneten sich Rüstungen in den Schatten ab. Die scharlachroten Kampfmonturen wurden hier aufbewahrt, um das Blut der Feinde nicht in den Palast zu bringen. Die weißen Paraderüstungen hingen nur symbolisch daneben.
Dayrn legte den Kopf in den Nacken und Aries tat es ihm gleich. Es erweckte den Anschein, als leuchteten Sterne an der Höhlendecke, hätten sich nicht die Körper der Finstergleiter als Silhouetten abgezeichnet. Einer von ihnen gab ein stotterndes Geräusch von sich, das wie ein Vibrieren in der Luft zu spüren war.
»Herab!«, befahlen Aries und Dayrn einstimmig, und die Schatten erwachten zum Leben. Zwei der Finstergleiter ließen sich von der Decke fallen und landeten auf ihren Hinterläufen. Gebogene Krallen kratzten über das Gestein, als die Kreaturen sich ihren Reitern näherten. Mit ihren weißen Augäpfeln und dem mehrreihigen Gebiss boten sie einen furchterregenden Anblick. Die Größe ihrer grau behaarten Körper war gewaltig, obgleich sie ihre Flügel nicht ausgebreitet hatten.
Aries zückte einen Dolch und schnitt sich in den Mittelfinger seiner Linken, der Herzhand. Blut quoll aus dem Schnitt und einer der beiden Finstergleiter sog scharf die Luft ein. Ein Krächzen entfuhr ihm, und er kam näher, bis Aries ihm die Hand entgegenstreckte. Eine purpurne Zunge schlängelte sich zwischen den Reißzähnen hervor, strich beinahe liebevoll über den blutigen Finger.
Dayrn tat es ihm gleich und gab seinem Reittier ebenfalls wenige Tropfen seines Blutes. Über ihren Köpfen atmeten die übrigen Finstergleiter schneller, kamen jedoch nicht herunter.
Aries zog seine Hand zurück und betrachtete die kaum noch sichtbare Wunde. Narbengewebe wölbte sich an seinem Mittelfinger, von all den unzähligen Malen, die er sich bereits geschnitten hatte.
Es war ein Ritual, das einen Finstergleiter an seinen Reiter band. Das Blut zeigte den Kreaturen unmissverständlich, wer ihr Meister war. Nichts konnte sie voneinander trennen. Selbst im Gemenge einer Schlacht würden sie ihren Reiter jederzeit aufspüren können. Und der Blutbund stellte sicher, dass die Finstergleiter niemand anderem gehorchten. Ein jeder, der es versuchte, zahlte mit seinen Gliedmaßen oder seinem Leben.
Aries kraulte sein Reittier unter dem Kinn, und es reagierte, indem es die spitzen Ohren anlegte und mit den lidlosen Augen rollte.
»Bereit für einen Ausflug, Dämmerfang?«
Neben ihm lächelte Dayrn verschmitzt. »Wir haben noch ein wenig Zeit bis zur Parade.«
Aries nickte und ließ sich von Dayrn in die Paraderüstung helfen, ehe er für seinen Kampfgefährten das Gleiche tat. Dann band er sich die Haare im Nacken zusammen und wandte sich wieder in die Richtung, aus der sie gekommen waren.
»Folge«, befahl Aries, und sein Finstergleiter setzte sich hinter ihm in Bewegung.
Als sie aus der Höhle auf das Felsplateau hinaustraten, legte Aries Dämmerfang eine Hand auf die Flanke. Das Tier verstand, beugte sich zu ihm herunter und reckte einen Flügel zum Boden, sodass Aries auf seinen Rücken steigen konnte. Er griff nach dem ledernen Geschirr, erst dann richtete sich der Finstergleiter zu seiner vollen Größe auf und erhob sich mit einem sanften Stoß in die Lüfte. Der Wind zerrte augenblicklich an Aries. Er grinste. Ein unvergleichliches Gefühl.
Unter sich hörte er dumpfes Flügelschlagen, als Dayrn und sein Gleiter Sternbeißer ihnen nacheiferten. Aries presste die Oberschenkel zusammen, um Dämmerfang zu mehr Geschwindigkeit anzutreiben. Die Muskeln des Tieres schienen mit seinen zu verschmelzen, jeder Flügelschlag vibrierte durch seinen Körper. Gemeinsam schossen sie durch Wolkenfetzen und kreisten dann über den Bergspitzen. Dämmerfang gab ein euphorisches Kreischen von sich, und Aries’ Herz flatterte. Hier oben war er frei. Der Palast und Vesalis wirkten unbedeutend klein unter ihnen.
Dämmerfang wurde langsamer und schwebte mit dem Aufwind über einen Berghang. Dayrn und Sternbeißer tauchten neben ihnen auf. Die beiden Finstergleiter schnappten mit den Zähnen und stießen stotternde Laute tief aus ihrer Brust, kommunizierten miteinander. Aries und Dayrn hingegen sprachen nicht. Jeder für sich genoss die Stille über der Welt. Das war eines der Dinge, die Aries an seinem Freund schätzte: Es war noch nie ein Problem gewesen, mit ihm zu schweigen.
Unter ihnen glänzten die goldenen Dächer von Vesalis. Wolkenschleier griffen nach den Ausläufern der Stadt am Berghang, und einige Gebäude erweckten den Anschein zu schweben. Die Gassen dazwischen waren in Bewegung. Viele Elfen hatten sich bereits in Erwartung auf die Parade im Zentrum der Himmelsstadt versammelt.
Aries war nicht der Ansicht, dass es etwas zu feiern gab. Im Norden der Sternkluft gab es immer wieder Angriffe aus Melarien. Die Bewohner der Wüste versuchten seit Jahrhunderten verbissen, die Gebiete jenseits der Sternkluft zurückzuerobern. Auch sie wollten sicher das kostbare Mondschimmer, das darin wuchs, doch Aries glaubte, dass die Menschen darüber hinaus aus einer Art Stolz heraus kämpften. Sie waren wohl der Meinung, ein längst verfallenes Erbe verteidigen zu müssen. Einst war der gesamte Landstrich von Melarien bis zu den nordwestlichen Ausläufern des Molargebirges von Menschen besiedelt gewesen. Doch das war Jahrhunderte her, bevor ein verheerender Meteoriteneinschlag Xio in zwei Hälften geteilt hatte.
Zwar hatten die Nachtelfen in der umkämpften Grenzzone der Sternkluft einen Sieg davongetragen, aber Aries bezweifelte, dass die Verhandlungen im Anschluss an die Parade zielführend sein würden. Eher fiel ein weiterer Meteorit vom Himmel, als dass Ceres auch nur einen Teil der Sternkluft aufgab. Elfen und Menschen würden niemals in Frieden leben.
»Wird Zeit, wieder da runterzufliegen«, rief Dayrn. Ohne eine Antwort abzuwarten, lenkte er Sternbeißer zur Stadt, bis dieser sich in einen spiralförmigen Sinkflug begab.
Aries zögerte seine Rückkehr zum Boden noch ein paar Sekunden hinaus, ehe er Dayrn folgte.
»Heya, Dämmerfang!«, stieß er aus, und der Gleiter stürzte sich mit angelegten Flügeln in die Tiefe. Aries’ Körper hob sich von dem seines Reittieres, und er klammerte sich fest an das Geschirr. Mit halsbrecherischer Geschwindigkeit schoss er an Dayrn vorbei, geradewegs auf die Hauptstraße von Vesalis zu. Als er näherkam, drangen aufgeregte Stimmen an seine Ohren. Erst knapp über den Dächern riss Aries an den Zügeln und Dämmerfang breitete die Flügel aus. Lautlos glitt er über die Straße hinweg, und die Menge brach in Jubel aus. Im Schatten des Finstergleiters sah Aries staunende Gesichter. Die meisten von ihnen bekamen die geflügelten Wesen oft nur aus der Ferne zu Gesicht.
Am Ende der Straße ragte der Tempel auf, in dem Mitternachtsmessen abgehalten wurden, um den Gestirnen zu huldigen. Ein mächtiges Teleskop ragte aus einer der Kuppeln gen Himmel – die Sternwarte.
Dämmerfang landete am Fuße einer langen Treppe. Aries sprang von seinem Rücken und wartete, bis Dayrn es ihm gleichtat, bevor sie gemeinsam die Stufen hinaufstiegen.
»Dafür, dass du öffentliche Ereignisse so verabscheust, genießt du dramatische Auftritte viel zu sehr«, feixte Dayrn. In ernsterem Ton fügte er hinzu: »Eines Tages bricht es dir und Dämmerfang noch das Genick.«
»Ich weiß, was ich tue«, sagte Aries.
»Natürlich. Ich kenne dich und deine waghalsigen Manöver. Trotzdem frage ich mich manchmal, wie wenig du an deinem Leben hängst.«
Aries lächelte schief. »Du fliegst nur nicht gern in meinem Windschatten.«
Über ihnen kreisten weitere Paladine auf ihren Finstergleitern, fünf an der Zahl. Mehr gab es nicht. Sie waren die besten Krieger des Volkes, talentiert und gnadenlos.
Vor dem Eingang des Tempels erwarteten sie bereits Ceres und dessen Sprachrohr Vaun sowie eine Kolonne von Wächtern und Dienern. Hinter ihnen ragte ein silbergrauer Finstergleiter auf, Nachtseele, ein altes und großes Tier, das zu Ceres gehörte. Ausdruckslos sah der König auf sie herab, bis Aries und Dayrn eine Stufe unter ihm stehen blieben. Sie neigten den Kopf und warteten schweigend, während sich auch die restlichen Paladine neben ihnen aufreihten: Pallias, Xevir, Fenres, Nyna und Vanes.
Erst dann kam Ceres einen Schritt näher.
»Der Stolz der Nachtelfen«, sagte er, und als wäre es ein Befehl, traten sieben Diener hervor. Jeder von ihnen trug einen weißgoldenen Helm unter dem Arm. Es war Tradition, dass der König seinen gefürchtetsten Kriegern die Helme selbst aufsetzte. Die Geste sollte Glück bringen. Und die Paladine daran erinnern, wem sie dienten – auch wenn es für keinen von ihnen jemals einen Zweifel daran gegeben hatte.
Aries hielt den Kopf gesenkt, bis sein königlicher Bruder vor ihm innehielt. Aus der Schwertscheide an seinem Gürtel drang ein sanftes Leuchten; auch er besaß eine der seltenen Mondlichtklingen, ein Erbstück ihres Vaters. Der Nachtelfenkönig war der Einzige, der während der Parade eine Waffe bei sich trug – eine Zurschaustellung seiner Macht.
Aries sah auf in Ceres’ Gesicht, das seinem so ähnlich war und gleichzeitig auch nicht.
»Bruder«, sagte der König.
Das Wort hatte für Aries wenig Bedeutung. Ceres war schon lange nicht mehr sein kleiner Bruder, dem er Kampftechniken und Weisheiten beibrachte, mit dem er heimlich in einer Spelunke seinen ersten Skille getrunken hatte, nachdem sie aus dem Palast geschlichen waren, oder der seinen Rat suchte. Letzteres tat er noch dann und wann, aber als König. Unsicherheit, Freude oder Zuneigung hatten auf Ceres’ Thron keinen Platz.
Aries war sich nicht mehr sicher, ob die Krone oder die Zeit sie voneinander entfernt hatte. Vermutlich beides. Ceres war all das, was Aries niemals sein wollte. Und er würde seinem Bruder ewig dankbar sein, dass er die Krone an seiner Stelle trug.
Ceres reckte den Helm mit beiden Armen in die Höhe, bevor er ihn auf Aries’ Kopf senkte. Durch den Sehschlitz schaute Aries in Ceres’ schwarzgrüne Augen, bevor dieser zu Dayrn weiterschritt.
Als alle Paladine ihre Helme erhalten hatten, entfernte sich der König wieder und platzierte sich neben seinem Finstergleiter.
»Meine Treuesten, reitet voraus und zeigt unserem Volk, wem sie den jüngsten Sieg und ihre Sicherheit zu verdanken haben«, sprach er, bevor er auf Nachtseeles Rücken stieg. Einer seiner Diener wollte ihm zu Hilfe eilen, aber Ceres scheuchte ihn mit einer herrischen Geste davon.
Seite an Seite stiegen Aries und Dayrn die Treppe hinunter, während der König über sie hinwegflog. Das Volk jubelte, als er über ihm in Richtung des Palastes glitt.
Die Parade begann pünktlich zur Blauen Stunde. Die Paladine flogen nicht, sie saßen auf ihren Finstergleitern, die mit angelegten Flügeln den Blumenmädchen folgten, die Asvenen vor ihnen auf die gepflasterte Straße warfen. An der Spitze der Parade liefen zwei Elfen; einer schwang die Flagge von Vesalis, eine Asvenenblüte auf goldenem Grund, der andere spielte eine leichtfüßige Melodie auf seiner Laute. Hinter den Paladinen folgten Nachtelfenkrieger niederer Ränge und weitere Blumenmädchen.
Aries war froh, dass der Helm sein Gesicht verdeckte. Die Freude des Volkes spiegelte sich nicht in seiner Miene wider. Er konzentrierte sich auf die Arkaden des Palastes und das damit näher rückende Ende der Parade.
Knorrige alte Bäume ragten vor dem Königspalast auf. Ihre salbeigrünen Blätter wirkten fast bläulich in der hereinbrechenden Abenddämmerung. Im Schatten der Baumkronen stiegen die Paladine ab und schnalzten: das Signal für ihre Finstergleiter, sich wieder in ihre Höhlen zurückzuziehen. Mit schrillen Lauten erhoben sich die Tiere in die Lüfte.
»Kommst du?«, fragte Dayrn, während die anderen Paladine bereits in den Palast hineingingen.
Aries sah zum Himmel auf, bis das Flügelschlagen verklungen war, dann drehte er sich zu seinem Freund um. Aber Dayrn wartete nicht auf ihn – er wusste wohl, dass Aries versuchte, die Versammlung hinauszuzögern. Sie würden auch ohne ihn anfangen.
Um ihn herum lösten sich der Rest der Parade und die Zuschauermenge bereits auf. Aries lehnte sich an einen Baumstamm und ließ gedankenverloren den Blick schweifen. Die Spätsommersonne war längst hinter den Bergen verschwunden, und am Horizont leuchtete schwach die Silhouette des aufgehenden Sichelmondes.
»Ihr seid ein Paladin, nicht wahr?«
Aries wandte sich zu der kleinlauten Stimme um; ein Junge sah mit großen Augen zu ihm auf, während er sich an die Hand seiner Mutter klammerte, die entschuldigend lächelte.
Er stieß sich vom Baum ab und ging vor dem Jungen in die Hocke. »Ganz recht. Und wer bist du?«
Der Junge sah zu seiner Mutter auf, als wüsste er nicht, ob er antworten durfte, bis sie ihm ermunternd zunickte. »Ich heiße Fern.« Seine Wangen wurden rot. »Wenn ich groß bin, will ich auch ein Paladin sein.«
Aries lächelte. »Das bedeutet viel Arbeit und Verantwortung. Und Aufopferung. Bist du dazu bereit?«
»Meine Mama sagt oft, ich bin der Mann im Haus, ich muss Verantwortung übernehmen.«
»Wo ist dein Vater?«
Das Funkeln verschwand aus Ferns Augen.
»Er ist in der Schlacht von Carass gefallen, mein Herr«, antwortete seine Mutter für ihn.
Aries presste die Kiefer zusammen. Er erinnerte sich gut an die blutige Schlacht von Carass vor zwei Jahren. Die Menschen hatten ihre Stadt erfolgreich verteidigt, und Ceres hatte seither von diesem Gebiet abgelassen.
»Dann sei weiter fleißig und tapfer, Fern«, sagte Aries und erhob sich.
Fern nickte eifrig.
»Danke, mein Herr. Seid beschienen«, sagte seine Mutter und nickte zum Abschied, dann wandte sie sich an ihren Sohn: »Komm, wir gehen nach Hause. Wenn du mal ein großer Krieger werden willst, musst du zuerst den Kampf mit deinem unordentlichen Zimmer aufnehmen.«
Im Weggehen stöhnte der Junge, und Aries schmunzelte. Dann wandte er sich zum Palast um. Es hatte keinen Zweck, es noch länger hinauszuzögern.
Aries durchquerte den Hof und marschierte unter den Arkaden zum Palasteingang. Die Wachen, die den Thronsaal am Ende des Flurs flankierten, neigten die Köpfe, als er auf sie zukam.
Hinter den Flügeltüren wartete der Teil seines Lebens auf ihn, den er mit dem Verzicht der Krone hinter sich lassen wollte, als Bruder des Königs aber niemals ganz hinter sich lassen konnte: Feste, die man mit einem falschen Lächeln feierte, Verhandlungen, in denen jedes Wort abgewogen wurde. Aries bevorzugte die Sprache seines Schwertes, das Singen der Klinge, die durch die Luft schnitt, das Schweigen des Stahls in der Scheide, wenn der Kampf ausgefochten war. Auf dem Schlachtfeld war er nur einer von vielen und sein königliches Blut nicht mehr wert als jedes andere, das dort vergossen wurde.
Beinahe geräuschlos öffneten sich die Türen und eine dunkelhaarige Frau stürmte mit schnellen Schritten aus dem Thronsaal. Sie bemerkte ihn nicht und verschwand im nächsten Gang.
Neugierig lief Aries den Flur hinunter. Die Frau war bereits verschwunden, als er um die Ecke schaute. Nur eine halbe Sekunde blieb er vor den Wachen stehen, ehe er der Fremden folgte. Es kam ihm gelegen, einen Grund zu haben, den Thronsaal nicht zu betreten.
Auch wenn er sie nicht sah, war sie noch nahe genug, dass seine Ohren jeden ihrer Schritte auffingen und er sie mühelos orten konnte. Plötzlich blieb sie stehen, kurz darauf hörte er, wie sie eine Tür öffnete. Aries wusste genau, um welchen Raum es sich handelte.
Er bog in einen langen Gang ein, in dem es nur eine auffällige rote Flügeltür gab, und trat hindurch. Der Saal dahinter wurde von weißen Säulen getragen. Sie waren mit filigranen Mustern und Ornamenten verziert, die je nach Lichteinfall unterschiedlich stark hervortraten. Rundherum waren die Wände in gedeckten Farben bemalt: Bäume, rankende Fruchtsträucher und Gestirne verliehen dem überwiegend leeren Saal eine verträumte Aura, die ganz im Gegensatz zu dem stand, wozu er diente. In der Mitte erhob sich ein Tisch aus ebenfalls weißem Gestein zwischen den Säulen. Die Weltkarte von Xio war fein säuberlich darin eingraviert und wurde von unzähligen roten Zinnfiguren besetzt. Kriegstruppen.
Am Kopfende des Tisches hielt die Fremde inne und betrachtete die Verteilung der Heerscharen. Aries kam ein paar Schritte hinter ihr zum Stehen, bereit, sie aus dem Palast zu werfen. Als sich die Frau über den Tisch beugte, fielen ihr die langen Haare über die Schultern und entblößten mehrere Narben auf ihrem Rücken. Die weißen Linien bildeten ein abstraktes Muster auf ihrer Haut.
Sie schien sich für die Sternkluft zu interessieren, die sich vom Molargebirge aus wie ein Riss durch das Land zog, seit es vor Jahrhunderten von dem Meteoriten gespalten worden war. Fortan bildete sie eine natürliche Grenze zwischen weiten Teilen von Melantes, dem Land der Nachtelfen, und dem der Menschen, Ostmelan.
»Wollt Ihr nur Starren oder habt Ihr auch etwas zu sagen?«, fragte sie plötzlich, ohne sich herumzudrehen.
Ihre Unverfrorenheit überraschte Aries. Sie fühlte sich offensichtlich nicht im Geringsten ertappt, obwohl sie im Königspalast eines verfeindeten Volkes umherschlich.
»Ihr habt hier drin nichts verloren.« Aries trat auf sie zu. »Nennt mir Euren Namen und Euer Begehr.«
Nun wandte sich die Frau zu ihm um, musterte ihn mit einem schnellen Blick und legte den Kopf schief. Funkelte da so etwas wie Belustigung in ihrer Miene?
»Mein Begehr«, wiederholte sie und schien einen Moment darüber nachzudenken, bevor sie hinzufügte: »Man nennt mich Zelie.«
»Zelie«, wiederholte er und ließ den Klang ihres Namens einen Moment lang in der Luft hängen. »Und was habt Ihr hier zu suchen?«
Sie senkte die Lider nur eine Sekunde, während der Anflug eines Lächelns an ihren Mundwinkeln zog. Reines Kalkül, sie wusste wohl genau um ihre Wirkung.
»Ich muss mich verlaufen haben.«
»Sicher, das kann in diesen großen Hallen schnell passieren. Ich bringe Euch zu Euresgleichen zurück«, sagte Aries, auch wenn ein Teil von ihm neugierig auf die Fremde geworden war. Die Begegnung mit ihr war … interessant. Interessanter als eine weitere aussichtslose Verhandlung im Thronsaal.
»Ich habe nur die kunstvolle Architektur bewundert«, sagte Zelie beschwichtigend. Ihr Blick schweifte durch den Raum und verriet, dass zumindest das nicht ganz gelogen war.
»Ja. Ich kenne die Baukunst Eures Volkes.«
Sein abfälliger Tonfall entging der Fremden nicht. Ihre Augen wurden schmal. »Ich hörte bereits, dass Ihr Nachtelfen nicht nur in Handwerksgeschick, sondern auch in Arroganz unübertroffen seid.«
»Daraus schließe ich, Ihr hattet noch nicht das Vergnügen.«



















































OEBPS/images/ABB_978-3-426-56712-8_Zierde_Prolog-Epilog.png





OEBPS/images/ABB_978-3-426-56712-8_Zeilentrenner-Kristall_Aries.png





OEBPS/images/ABB_978-3-426-56712-8_Zeilentrenner_Blume_Zelie.png














OEBPS/toc.xhtml
Blade of Night

Inhaltsübersicht

		[Cover]

		[Titel]

		[Über dieses Buch]

		[Inhaltsübersicht]

		Widmung

		Prolog

		Kapitel 1

		Kapitel 2

		Kapitel 3

		Kapitel 4

		Kapitel 5

		Kapitel 6

		Kapitel 7

		Kapitel 8

		Kapitel 9

		Kapitel 10

		Kapitel 11

		Kapitel 12

		Kapitel 13

		Kapitel 14

		Kapitel 15

		Kapitel 16

		Kapitel 17

		Kapitel 18

		Kapitel 19

		Kapitel 20

		Kapitel 21

		Kapitel 22

		Kapitel 23

		Kapitel 24

		Epilog

		Danksagung

		[Über Jessica Iser]

		[Impressum]

		[Hinweise des Verlags]



Buchnavigation

		Cover

		Titel

		Inhaltsübersicht

		Textanfang

		Impressum






OEBPS/images/U1_978-3-426-56713-5.jpg
_SILBERKUSS

AURD







